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In die weite Welt

»Grüß Gott, lieber Herr! Bin ich hier auf dem Weg nach Halle?«

An einem taufrischen, himmelblauen Maimorgen des Jahres 1709 war es, als ein junger Mann auf der in nordwestlicher Richtung von Leipzig sich dahinwindenden Landstraße einen Wanderer so anredete, nachdem er diesen mit beschleunigtem Schritt eingeholt hatte.

Es erfolgte ein freundlicher Gegengruß und dann der Bescheid: »Diese Straße mündet in das Galgtor der Stadt Halle an der Saale. Und Sie können um so weniger irren, als ich dasselbe Reiseziel habe. Wenn Sie möchten, können Sie sich mir anschließen.«

»Ich danke Ihnen sehr«, erwiderte der junge Mann. »Gemeinsam ist der Weg leichter, und ich habe bereits zwei volle Tage schweigen müssen, weil ich keinen Begleiter fand.«

»Woher des Weges kommen Sie?« fragte der andere, ein Mann in den mittleren Jahren, von hagerer Gestalt und einem feinen, geistvollen Gesicht mit guten, freundlichen Augen. »Doch was frage ich! Sie kommen aus Süddeutschland; Ihre Sprache verrät Sie. Sie sind ein Schwabe.«

»Getroffen!« lachte der junge Mann. »Schwaben ist meine Heimat. Und wenn Sie es noch genauer wissen wollen: Das Städtlein Kirchheim ist der Ort, in dem ich auf gewachsen bin.«

»Kirchheim unter Teck?« fragte der andere.

Der junge Mann nickte. »Mein Vater ist dort, herzoglicher Stabsverwalter. Eigentlich stammt das Geschlecht der Urlsperger, dem ich angehöre, nicht aus dem Schwabenland. Meine Vorfahren sind in der Steiermark ansässig gewesen, bis sie nach dem großen Krieg um ihres Glaubens willen das Vaterland verlassen mussten. – Doch was plaudere ich da! Sie müssen mich für einen rechten Schwätzer halten.«

»O nein, ganz und gar nicht«, erwiderte der andere, dem der junge Mann mit den frischroten Wangen, dem langen, lockigen Haar, den treuherzigen Augen und dem fröhlichen Wesen sehr zugefallen anfing. »Wenn Sie wollen, reden Sie nur in dieser Tonart weiter; Sie werden in mir einen aufmerksamen Zuhörer haben.«

Dem jungen Mann taten diese väterlich warmen, teilnehmenden Worte gut. »Sehen Sie mir nicht bloß meine Herkunft und Heimat an, sondern auch meinen Beruf?« fragte er und stellte sich keck vor seinen Begleiter hin.

Der musterte ihn mit kurzem Blick und sagte dann: »Der junge Herr Urlsperger macht ein gelehrtes, biblisches Gesicht: Ich möchte wetten, vor mir steht ein Theologe.«

»Ihr Auge ist scharf, lieber Herr«, lächelte Urlsperger.

»Bis zu meinem 14. Lebensjahr habe ich auf den Bänken der Schule meiner Vaterstadt gesessen, dann hat man mich, wie das in Schwaben der Brauch ist, in eine Klosterschule getan, bis ich reif geworden bin für die Universität und nach Tübingen übersiedelte. Dort hab’ ich zuerst allgemeine Wissenschaften studiert und nach zwei Jahren die Magisterwürde errungen; dann ließ ich mich für Theologie einschreiben. Ein Diener am Wort zu werden entsprach nicht nur den Wünschen meiner Eltern, sondern war auch mein eigenes Anliegen. Doch bald wurde ich von Fieber befallen und musste nach Hause zurück. In den Wochen und Monaten der leiblichen Schwachheit bin ich jedoch nicht träge gewesen, so dass ich vor zwei Jahren vor dem Stuttgarter Konsistorium die theologische Prüfung bestanden habe und in das Tübinger Stift eingetreten bin. Dort ist mir dann ein Jahr später etwas Seltsames begegnet. Bei einer öffentlichen Disputation, der auch der Herzog beiwohnte, hatte ich eine Rolle mitzuspielen. Am nächsten Tag wurde ich in die herzogliche Kanzlei bestellt und traute meinen Ohren nicht, als der Kämmerer mir verkündete, Seine Durchlaucht sei auf mich aufmerksam geworden; er habe mir ein Stipendium ausgesetzt, mit dessen Hilfe ich in die Welt hinausziehen solle, um mich in den Wissenschaften noch weiter umzusehen. Sie können sich denken, lieber Herr, wie mir bei solcher Eröffnung das Herz im Leibe gehüpft ist. Ich habe mich auch nicht lange besonnen, sondern bald den Wanderstab genommen und bin zunächst nach Erlangen gewandert. Das war im August des vorigen Jahres.«

»Hm!« fiel der andere kopfnickend ein. »Die Ritterakademie wird Sie dorthin gezogen haben. Man redet viel Rühmenswertes von ihr.«

Urlsperger lächelte. »Ja, es ist eine gute Schule mit tüchtigen Lehrern. Ich habe auch etwas Rechtes gelernt. Was mich aber nach Erlangen gezogen hat, das war vor allem das Haus des Akademiedirektors von Jägersberg, das mit dem unseren seit langen Jahren eng befreundet ist. Und in diesem Haus war es besonders die Sophie, die mir’s angetan hatte. Ich musste doch sehen, was aus dem lieben Mädchen geworden war, mit dem ich einst in Kirchheim gespielt hatte. Und ich fand eine aufgebrochene Knospe, lieblich anzusehen, so lieblich, wie mir noch keine erschienen war. Ich will’s kurz machen: Eines Tages sind wir beide Hand in Hand vor die Eltern getreten und haben sie gebeten, sie möchten uns zu dem geschlossenen Bund der Herzen ihren Segen geben. Was dann auch geschehen ist.«

»Nehmen Sie auch von mir einen Händedruck dazu und meine herzlichsten Wünsche für eine glückliche Zukunft!« unterbrach der Begleiter den Redestrom des jungen Mannes. »Oh, mit welchen Augen werden Sie jetzt in die Welt hineinschauen! Sicherlich hängt Ihnen der Himmel voller Geigen.«

»Ja, ich bin glücklich«, schwärmte der junge Magister, »nur ist mir bange dabei – ich meine, ich verdiene das Glück gar nicht.«

Der andere sagte nichts, aber er streifte seinen Nebenmann mit einem Blick, aus dem sein ganzes Wohlgefallen sprach, bis er nach einer Pause fragte: »Und wohin wollen Sie nun, Herr Magister?«

»Zunächst nach Halle zu August Hermann Francke«, lautete der Bescheid. »Ich möchte den Mann von Angesicht zu Angesicht kennenlernen, der als ein Stern erster Größe am Himmel des Reiches Gottes steht.«

Der andere nickte zufrieden. »Das höre ich gerne. Wer den kennenlernen will, der muss doch von seinem Geiste etwas in sich haben und innerlich mit ihm verwandt sein.«

»Kennen Sie ihn?« fragte Urlsperger rasch.

»O ja. Wer sollte ihn nicht kennen! Ich bin nämlich ein hallescher Bürger.«

»Hm! Ob es wohl einem Fremden, noch dazu einem jungen, 24jährigen Burschen, möglich ist, dem Vielbesuchten und Vielbeschäftigten nahe zu kommen?«

»Das wird sich wohl machen lassen. Ich selbst will Sie zu ihm führen.«

Urlsperger musterte den Fremden schnell. »Ich habe Sie noch gar nicht nach dem Namen gefragt. Verzeihen Sie meine jugendliche Unbedachtsamkeit und meine Selbstgefälligkeit, die immer nur von sich redete.«

»Mein Name ist Elers«, sagte der Fremde gelassen.

Urlsperger wurde still und sah nachdenklich vor sich hin, dann fuhr er plötzlich auf: »Ich meine, diesen Namen habe ich schon gehört. Trägt nicht der, der in den Franckeschen Stiftungen dem Buchladen vorsteht, denselben Namen?«

Der Begleiter nickte. »Der Herr Professor hat mich seit einer Reihe von Jahren gewürdigt, sein geringer Gehilfe und Mitarbeiter zu sein.«

Urlsperger stammelte Entschuldigungen, dass er sich dem hochangesehenen Mann gegenüber solche Vertraulichkeit erlaubt habe, wurde aber von Elers bald beruhigt und erhielt nun auf seine Bitte genauere Auskunft über Francke, über dessen Herz und Wesen und über das Werk des gottbegnadeten, gesegneten Mannes.

Urlsperger hörte in andächtiger Begeisterung zu und streifte dabei von Zeit zu Zeit den Erzähler mit einem ehrfürchtigen Blick. Seine Hochachtung vor dem Mann, der von August Hermann Francke so groß und von sich selbst so gering dachte, wuchs immer mehr.

Sie waren inzwischen bis Schkeuditz gekommen und traten in ein Wirtshaus ein, um sich zu stärken, denn bis Halle waren es noch mehrere Wegstunden.

Auf dem Weitermarsch setzte Elers seine Erzählung fort, denn es war viel zu sagen von dem Mann, der von aller Welt bestaunt wurde als ein Muster des Gottvertrauens und der Menschenliebe, als ein Mann mit einem warmen Herzen, einem klaren Kopf und einer unsagbar geschickten Hand.

»Was ist das dort am Horizont, die spitzen Türme?« unterbrach endlich der junge Magister den Erzähler. »Ist das Halle?«

Elers bejahte. »Es sind die Türme der Marienkirche auf dem Markt. In einem Stündlein werden wir am Ziel sein.«

Da wurde der Schwabe froh, denn er brannte darauf, den Mann, von dem er sich nun ein recht klares Bild machen konnte, mit eigenen Augen zu sehen.

Unweit des Galgtors in der Nähe des alten, steinernen Marienbildes, an dem einst Johannes Tetzel1 mit seinem Ablasskasten haltgemacht hatte, blieb Elers stehen. »Sehen Sie dort die vielen Häuser? Das sind die Stiftungen August Hermann Franckes.«

Urlsperger deckte sich die Hand über die Augen gegen die Sonne und sah den Begleiter mit fragendem Blick an. »Ich habe sie mir groß vorgestellt, aber die Wirklichkeit geht noch über meine Vorstellungen hinaus.«

Elers lächelte. »Sie sehen ja nur einen Teil davon! Gedulden Sie sich noch ein wenig.«

Bald standen die beiden Wanderer vor dem Haupthaus, an dessen Front unter der goldenen Sonne zwei schwarze Adler im himmelblauen Felde die Flügel schwingen und mit großen Buchstaben die Inschrift steht: »Die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft, dass sie auffahren mit Flügeln wie Adler.«

Schweigend blickte Urlsperger hinauf, die Hände falteten sich ihm, und Tränen traten ihm in die Augen, bis er, in den Vorderhof tretend, von dem Eindruck überwältigt, ausrief: »O mein Gott, das ist ja eine Stadt! Und die hat er angefangen mit sieben Gulden?«

»Ich sagte es ja schon«, versetzte Elers. »In seinen Händen haben sich die sieben Gulden gemehrt, und diese betend gehaltenen Hände sind nie leer geworden. Das ist das ganze Geheimnis. Der Glaube kann alles, er kann Berge versetzen, er kann auch Häuser bauen.«

Und nun erklärte er dem Fremdling im Weitergehen der Reihe nach die einzelnen Gebäude und ihren Zweck: die Waisenanstalt, die Schulen alle, den Speisesaal mit dem allgemeinen Versammlungssaal und die Werkstätten. Danach führte er ihn durch die weitgedehnten Gärten, welche Francke gekauft hatte, um sie für seine Stiftungen nutzbar zu machen.

Als sie nach einer einstündigen Wanderung zum Ausgangspunkt zurückgekehrt waren, machte Elers vor einem kleinen, unscheinbaren Haus halt. »Wenn Sie den Herrn Professor sehen und sprechen wollen, finden Sie ihn hier, und zwar am sichersten morgens in der Frühe um sechs Uhr.«

Urlsperger warf einen schnellen Blick auf das Haus. »Ist dieses seine Wohnung?«

Als Elers bejahte, schwieg er eine Weile; dann sagte er im Weitergehen: »Der Mann, der andern so große und stattliche Häuser gebaut hat, nimmt für sich vorlieb mit einer Hütte!«

Elers schüttelte lächelnd den Kopf. »Befremdet Sie das? Passt das nicht zu dem Bild, das ich Ihnen von ihm gezeichnet habe? Er selbst will arm sein, um andere reich zu machen, und solches Armsein ist sein Reichtum, sein Glück. Niemand weiß es besser als er, dass Geben seliger ist als Nehmen. Und nun Gott befohlen! Auf Wiedersehen, mein lieber junger Freund!«


1  Johannes Tetzel (1465-1519), deutscher katholischer Theologe und Ablassprediger


Der Jünger bei dem Meister

Zaghaft stand am anderen Morgen der junge Schwabe vor der Tür des Francke-Hauses. Die natürliche Beklemmung, einem großen Mann unter die Augen zu treten, steigerte sich noch durch den Gedanken an die frühe Tagesstunde, in der er den Herrn Professor besuchen wollte.

Zu seinem Glück kam in dem Augenblick Elers aus der Tür mit einer Buchrolle unter dem Arm. Er begrüßte ihn freundlich und zog ihn, wieder umkehrend, hinter sich drein ins Haus.

Kurz darauf stand er in dem außerordentlich schlichten Arbeitszimmer vor dem Herrn Professor. Ja, so hatte er sich ihn gedacht: dieses von langem Haar umgebene Gesicht voll Milde und Güte, diese klaren, sprechenden Augen, dieser weiche, von sanftem Lächeln umspielte Mund; das alles war ihm schon über Nacht im Traum erschienen. Nun gewann er im Gespräch mit ihm einen immer tieferen Einblick in dessen Innenleben. Er lernte mit steigender Bewunderung und Ehrfurcht aufschauen zu dem Mann, der so Großes vollbracht hatte und doch so demütig vor ihm stand wie ein Kind.

Leider konnte sich Francke jetzt nur kurze Zeit dem Gast widmen, da ihn seine amtlichen Pflichten wegriefen, aber er ließ ihn nicht gehen, ohne ihn zum Abendessen eingeladen zu haben.

Urlsperger ging mit froher Laune davon. Zugleich war er beschämt, dass sich der bedeutende Mann zu ihm, dem unbedeutenden, so herabgelassen und ihm so viel von seiner kostbaren Zeit gewidmet, ja ihn sogar nochmals eingeladen hatte.

Er traf am Abend eine kleine Tafelrunde an: Neben dem Hausherrn saß seine Frau, eine feine, vornehme Dame, der die adelige Herkunft auf dem Gesicht geschrieben stand und deren Blick, deren Worte es verrieten, dass das beste Stück ihres Adels im Herzen saß. Ferner waren der Schwiegersohn Franckes, Freilinghausen, und seine beiden Gehilfen Elers und Neubauer anwesend.

Seltsam berührt fühlte sich Urlsperger, wie ihm, dem unbedeutenden und jungen Fremden, eine solche Bedeutung beigemessen wurde, dass man ihn bald zum Mittelpunkt der Unterhaltung machte.

Besonders Francke selbst geriet mit ihm in ein angeregtes Gespräch, nachdem ihm klargeworden war, dass im Gemüt des jungen Mannes ein ihm verwandter Ton erklang, dass er hier einen lebendigen Vertreter des süddeutschen Pietismus vor sich hatte. Was diesem an Jahren und männlicher Reife fehlte, das ersetzte das Feuer jugendlicher Begeisterung. Francke bemerkte sehr bald, dass er hier nicht einen »Durchschnittskandidaten« vor sich hatte, sondern einen jungen Mann mit hervorragendem Geist und Wesen, der möglicherweise noch einmal von sich reden machen würde.

Für Francke war es von größtem Interesse, durch diesen jungen Mann selbst ein Bild zu bekommen von der Bedeutung, die der Pietismus im Süden des Reichs erlangt habe, und von seiner besonderen Ausprägung. Denn es bestand ein wesentlicher Unterschied – das wusste er wohl – zwischen Nord und Süd.

»Ihr Schwaben seid in einer Art glücklicher als wir«, meinte Francke im Verlauf des Gesprächs. »Der schwäbische Charakter mit seiner nüchternen Ruhe und gemütlichen Behäbigkeit hat euch vor manchem Missstand bewahrt, der uns hier in einem beweglicheren und reizbareren Volksstamm schon viel zu schaffen gemacht hat. Wie viele Stürme habe ich bestehen müssen, ehe mein Schifflein den Hafen erreicht hat! Wenn ich an die Tage von Erfurt und Leipzig denke, so zittert mir aufs neue das Herz. Und auch hier in Halle bin ich zu Anfang nicht auf Rosen gewandelt, auch hier hat man mir, den man nicht verstand, das Leben recht sauer gemacht.«

»Sie haben recht, ehrwürdiger Herr Professor«, fiel Urlsperger ein, »doch habt ihr Norddeutschen nach einer andern Seite hin wieder einen Vorzug; dass nämlich die Fürsten und Großen der Sache Gottes günstig gesonnen sind, während ihr bei uns der Landesherr und sein Hof feindselig gegenüberstehen, zumal ihnen jegliches Verständnis dafür abgeht.«

Francke sah einen Augenblick schweigend auf seinen Teller und spielte mit der Gabel, dann sagte er: »Wohl weht bei uns zur Zeit in den hohen und höchsten Regionen eine warme Luft – dafür ist Gott zu danken aber Fürstengunst ist eine Wetterfahne. Verlasst euch nicht auf Fürsten, denn sie sind Menschen. Wehe uns, wenn wir bei ihnen unsre Stütze suchten! Bei euch im Schwabenland hat die ganze Bewegung eine breitere und solidere Grundlage im Bürgertum. Es steht, wie man hört, einmütig zusammen gegen die Ungerechtigkeiten und Gewalttaten und das Lasterleben des Hofs und wird in diesem Widerstand seiner Sache nur um so gewisser, seine Überzeugung nur um so treuer leben. Bei uns dagegen blüht der Frühling des geistlichen Lebens erst – wenigstens vorwiegend – auf den Höhen, und in den Tiefebenen des Bürger- und Bauernstandes liegt noch viel Winterschnee. Wie üppig ist der Same aufgegangen, den einst Spener1 auf den schwäbischen Acker gestreut hat, da ihm dort die Umstände so günstig schienen! Die ruhige Besonnenheit des schwäbischen Volkes bildete einen Damm gegen Verirrungen, Ausschweifungen und Schwärmereien, die bei uns zu Lande vielfach der guten Sache geschadet haben. Wie freue ich mich, wenn ich von dem blühenden Stand des kirchlichen Unterrichts höre, auf welchen Spener – mit Recht – so großen Wert legte. Er ist im Süden des Reiches feste, kirchliche Ordnung geworden, während er bei uns vom guten Willen abhängt und zudem vielfachen Anfeindungen ausgesetzt ist. Und dazu die Hausandachten neben den kirchlichen Gottesdiensten, von keinem Milizposten gestört, von Geistlichen vernünftig geleitet oder weise überwacht. Wie segne ich das Schwabenland um dieser Lebensquelle willen!

Alles in allem: Der Süden hat dem Norden manches voraus. Und welcher Führer könnt ihr euch rühmen! Welch eine starke Persönlichkeit ist etwa Hedinger, der glaubensmächtige, tapfere Zeuge, der als Hofprediger vor seinen Herzog hinzutreten wagte wie einst Nathan vor König David! Und Osiander, der, an der Spitze des Kirchenregiments stehend, den Mut gehabt hat, der allmächtigen Favoritin ihres Herzogs die Zähne zu zeigen! Alle Achtung vor diesem Gideon! Oder übertreibt etwa das Gerücht seinen Ruhm?«

Urlsperger verneinte und wusste von der Unerschrockenheit und Unbeugsamkeit dieses obersten Kirchenbeamten manches zu erzählen.

Die Frau Professorin hatte sich inzwischen still entfernt, weil ihr leidender Zustand sie frühzeitig ins Bett nötigte. Da wandte sich Francke an den Gast mit der Bitte, ihm genauere Auskunft über den Württemberger Hof zu geben, von dessen Sündenwirtschaft die gräulichsten Dinge erzählt würden. Er tat das in der Hoffnung, dass das Gerücht übertrieben habe.

Urlsperger fühlte sich als schwäbischer Untertan von dieser Frage ziemlich betroffen, doch glaubte er dem Gastfreund die geforderte Auskunft nicht vorenthalten zu dürfen.

»Trauer«, sagte er, »erfüllt das Herz jedes Schwaben, wenn er an seinen Landesherrn denkt. Er macht es seinen Untertanen so sehr schwer, ihn als den von Gott Erwählten zu achten und zu ehren. Was Paulus zu den Galatern spricht: ›Im Geist habt ihr angefangen; wollt ihr’s denn nun im Fleisch vollenden?‹, das mag auch für Herzog Eberhard Ludwig gelten. Wäre er auf dem Wege geblieben, den ihm seine fromme Mutter und sein vortrefflicher Lehrer gewiesen haben, welch ein Segen hätte der gutherzige, für Gottes Wort empfängliche Fürst seinem Lande werden können! Aber dass sein Vater starb, als er noch in der Wiege lag, das wurde für ihn verhängnisvoll. Nicht dass die Vormundschaft seines Onkels schlechten Einfluss auf ihn gehabt hätte, aber dass man meinte, man müsse schon in seinem 16. Lebensjahr die Mündigkeitserklärung vom Kaiser erpressen – das wurde sein Unglück. Der unreife Junge hatte nun plötzlich unbeschränkte Macht, verlor bald das Gleichgewicht und taumelte von Torheit zu Torheit. Zuerst ergriff den Kleinen die Großmannssucht: Er wollte in seinem Ländchen den Hof Ludwigs XIV. mit seinem Glanz und seiner Pracht nachahmen, gerade als hätte er ebenso viel Geld wie der König von Frankreich. Allerlei neue Ämter schossen aus dem Boden wie die Pilze nach dem Regen. Sogar einen Oberhofmarschall glaubte der neue Hof nötig zu haben, und eine neue Kleiderordnung bestimmte mit peinlichster Genauigkeit einem jeden, in welchem Aufzug er sich zu präsentieren habe. Da am Stuttgarter Hof der Adel gänzlich fehlte, pflegte man Kontakte mit demselben aus dem Ausland, vor allem aus Mecklenburg. Und nun fingen die Tollheiten an. Der junge Herzog, dem das Lernen schon immer sehr schwergefallen war, suchte jetzt für seine Geistesleere einen Ausgleich in sinnlichen Vergnügungen. Besonders Großes leistete er in der edlen Tanzkunst, und so wurde denn der Göttin Terpsichore2 ein besonders schöner Altar gebaut. Aber auch auf den Besuch des Theaters wurde sehr viel Zeit verschwendet – Seine Durchlaucht erschien sogar selbst auf den Brettern –, und die nach französischem Muster eingebürgerten Kaffeehäuser mit einzelnen Zimmern boten den Herren viel Gelegenheit zu Glücksspiel und andern noblen Passionen. In seiner Eigenschaft als Reichsjägermeister glaubte der Herzog auch nicht genug zu tun, wenn er Hirsche und Rehe zu Tode hetzte, sondern wollte sich besonders verdient machen durch die Stiftung eines neuen Jagdordens zu Ehren des heiligen Hubertus. Auch dem Gott Mars glaubte er seine Huldigungen darbringen zu müssen, indem er in seinem Ländlein eine stehende Armee von 2000 Mann unterhielt, Garde zu Ross und zu Fuß, in gelber, silberstrotzender Uniform, mit schwarzen und roten Borten stolz verziert. Die Soldaten führen ein bequemes Leben und helfen das Land arm essen. Es ist ja nicht zu leugnen, dass in Herzog Eberhard Ludwig etwas von kriegerischem Geiste wohnt. Vor sieben Jahren, im spanischen Erbfolgekrieg, ergriff er Partei für Österreich und beteiligte sich an mehreren Schlachten, besonders bei Höchstädt, wo er unter dem Prinzen Eugenius eine Abteilung kommandierte. Als vor drei Jahren die Franzosen zum dritten Mal sengend und brandschatzend einfielen, ergriff der Herzog mit seinem Hof zuerst die Flucht, half aber danach mit, als die Reichstruppen die überrheinischen Mordbrenner zurückjagten. Doch diesmal war das kriegerische Feuer in ihm bereits erloschen und eine andere Leidenschaft in ihm auf gelodert, die ihn gänzlich gefangen nahm. Es fällt mir schwer, davon zu reden, und ich würde es auch unaufgefordert nicht tun.«

»Es ist nicht bloße Neugier, was mich zu meiner Bitte veranlasst«, fiel hier der Professor ein, »ich möchte nur aus dem Mund eines glaubwürdigen Zeugen hören, wie weit man den hier umgehenden Gerüchten Glauben schenken darf.«

Urlsperger sah schmerzvoll vor sich hin und fuhr fort: »Es ist nun drei Jahre her, dass diese Dame am Stuttgarter Hofe haust. Ihr Bruder, der Kammerjunker, hat sie mit sich gebracht, um ihr zu demselben Glanz zu verhelfen, den er selbst, der mecklenburgische Krautjunker, durch die Gunst des Herzogs errungen hatte. Mit Hilfe des allmächtigen Hofmarschalls von Stafforst gelang es ihm auch, die Schwester an den Hof zu bringen. Fräulein Christiane Wilhelmine von Grävenitz war eine Erscheinung, die Eindruck machen musste: eine echte Junogestalt, Anfang 20, eine so blendende und bezaubernde Schönheit, dass auch die kleinen Pockennarben auf den Wangen ihren Reizen keinen Abbruch tun können. Zunächst freilich nahm sie der Herzog gar nicht wahr, denn seine Zuneigung galt einer anderen.«

»Stimmt es denn wirklich, was hier erzählt wird«, fragte Freilinghausen dazwischen, »dass seine rechtmäßige Gemahlin ein Schreckbild ist, welches ihn abstoßen musste?«

»Ein Schreckbild?« fragte Urlsperger kopfschüttelnd. »Freilich ist ihr stilles, sanftes, zur Schwermut neigendes Wesen dem lebenslustigen Herzog ein Gräuel. Sie ist ihm vor allem zu tugendhaft. Im Volk aber genießt sie viel Liebe, welche noch vermehrt wird durch das Mitleid mit der verachteten Gattin, vor allem seit der Zeit, da es der Grävenitz gelungen ist, die Aufmerksamkeit des Herzogs auf sich zu ziehen und ihn nun ganz in ihre Netze zu verstricken. Um ihr eine Stellung am Hof zu schaffen, versuchte man einen alten Oberstallmeister zu bereden, sie zu heiraten. Der lehnte aber ab. Nichtsdestoweniger blieb die Grävenitz am Hof, und die Intrige zog nun ihre Fäden, um den Herzog vollends zu fangen: Man weckte Eifersucht in ihm. Auch spricht man von geheimen magischen und geheimnisvollen Mitteln, die die Rivalin angewendet habe, dem Herzog gegen seine Gemahlin eine unwiderstehliche Abneigung einzuflößen und ihn ganz an sich selbst zu ketten. Jedenfalls ist ihr dieses Vorhaben meisterlich gelungen.«

»Aber die Herzogin hat doch einen Vater«, wandte Freilinghausen ein. »Hat der den Schwiegersohn nicht zur Rechenschaft gezogen?«

»Ich weiß nicht, wie ich das schweigende Verhalten des Markgrafen von Baden-Durlach deuten soll«, erwiderte der Erzähler. »Die Tochter bat in ihrer Not den Vater um Hilfe, als ihr ein dunkles Gerücht zuging, der Herzog habe die ernstliche Absicht, das mecklenburgische Fräulein zu ehelichen. Das Unglaubliche ist auch in der Tat geschehen. Eines Tages – es war in den letzten Julitagen des Jahres 1707 – überraschte das Land Württemberg die entsetzliche Kunde: Das Fräulein Grävenitz ist dem Herzog angetraut worden, und nicht etwa als Nebenfrau, sondern als Hauptfrau.«

»Unerhört!« riefen die Anwesenden gemeinsam dazwischen, und Francke setzte hinzu: »Und es hat sich ein Geistlicher gefunden, der sich zu dieser Schande hergab?«

»Leider hat sich einer erkaufen lassen«, seufzte Urlsperger. »Sogleich musste nun ein Eilreiter nach Wien traben, um für die neue Gemahlin des Herzogs den Grafentitel zu holen, und er brachte auch bald das Gewünschte gegen Hinterlegung von 20000 Gulden. Seinen Geheimen Räten offenbarte der Herzog die vollzogene Trauung mit der ›Reichsgräfin von Urach‹ und gab ihnen den heiklen Befehl, seiner Gemahlin, wie auch der Herzoginmutter die Botschaft zu überbringen.«

»Und was sagt das Volk dazu?« fragte Neubauer.

»Im Volk«, erwiderte Urlsperger, »herrschte eine Weile dumpfes Schweigen. Dann aber wurde der Herzog von verschiedenen Seiten angegriffen: von den empörten Untertanen, die verurteilende Reden hielten, und von allen deutschen Fürsten und auswärtigen Machthabern, die Entrüstungsschreiben schickten. So fasste sich das Geheime Ratskollegium ein Herz, dem Herzog ernst ins Gewissen zu reden, und das Konsistorium3 verweigerte ihm das Abendmahl. War er nun anfangs über diese Angriffe erschrocken, so wusste ihm die Geliebte den Kopf bald wieder zurechtzurücken, dass er in unsinnigem Trotz seinem Kanzler erklärte: ›Ich bin Papst in meinem Lande und niemandem Rechenschaft schuldig als mir selbst. Ein lutherischer Fürst ist in Gewissensfällen nur Gott verantwortliche«

Am Tisch wurde es bei diesen Worten unruhig. Entsetzen und Entrüstung packte alle Anwesenden, und Urlsperger hätte am liebsten aufgehört zu erzählen, doch Francke forderte ihn auf, nachdem er einmal angefangen habe, auch das letzte noch zu sagen.

So fuhr er also fort: »Inzwischen zog aber am Himmel der Glückseligkeit eine Wolke auf: Vom Kaiser gesandt, erschien eine Kommission und erklärte im Namen Seiner Majestät, das Fräulein von Grävenitz sei auf der Stelle zu entlassen. Der Herzog war so verblüfft, dass er in der ersten Verwirrung sein Heil in der Flucht zum Katholizismus suchte, zumal ihm der Fürst von Hohenzollern versprach, beim Papst dahin zu wirken, dass er die Ehe des Herzogs löse. Doch kam er von diesem Gedanken wieder ab, nachdem ihm Prälat Osiander begreiflich gemacht hatte, dem Papst werde das nie einfallen. Der Herzog konnte sich aber nicht überwinden, der kaiserlichen Forderung, die Grävenitz fortzujagen, nachzukommen. Er tobte und wütete gegen die Geheimräte, die ihn überreden wollten, sich zu beugen: ›Zu Geheimen Räten haben wir euch bestellt, aber nicht zu Vormündern und Hofmeistern !‹ Aber auch hier wieder bewährte Osiander seinen Mut. Er machte den Herzog so mürbe, dass dieser sich zur förmlichen Nichtigkeitserklärung seiner Trauung überreden ließ. Freilich aber auch zu nichts Weiterem. Gegen die Entfernung der Geliebten vom Hof sträubte er sich mit Händen und Füßen: ›Das hieße, mir die Seele aus dem Leibe reißen. Würde ich aber dennoch gezwungen, so zahle das Land eine Abfindungssumme von 200 000 Gulden.‹«

»O weh!« rief Freilinghausen bitter. »Und der Kaiser?«

»Eines Tages«, erzählte Urlsperger weiter, »erschien vor dem Herzog der unerschrockene Osiander und teilte ihm mit, dass demnächst eine neue kaiserliche Kommission erscheinen werde, um zu untersuchen, was an dem Gerede von einem Vergiftungsversuch an der Frau Herzogin sei. Der Herzog erbleichte – vielleicht hielt er das Gerücht für nicht unbegründet. Und nun endlich kroch er zu Kreuz, indem er der Gräfin befahl, ihre Koffer zu packen und das Land zu verlassen. Sie tat das auch, da der Herzog ihr gleich seine Begleitung zugesichert hatte, und fuhr bald an der Seite Seiner Durchlaucht davon in die Schweiz, von den Untertanen nicht gerade auf den Weg gesegnet. Dort lebt nun das Paar in Herrlichkeit und Freuden, mag aus dem Lande werden, was da will.«

Hier schwieg der Erzähler, und im Kreis der Zuhörer war es lange still, bis endlich Francke dem Gast für seine ausführliche Berichterstattung dankte und dann hinzusetzte: »Ja, ja, die Licht- und Schattenseiten des Nordens und Südens halten einander die Waage. O sei gesegnet, Preußenvolk, sei gesegnet um dein Herrscherhaus der Hohenzollern!«

Dann ließ er dieses Thema fallen. »Auf einer Reise durch die Welt sind Sie also gerade, lieber Urlsperger, und wollen gern nach England. Mir fällt da jemand ein, der Ihnen ein Wegführer sein könnte: der englische Hofprediger Böhme, der auf das Festland herübergekommen ist, vor kurzem hier war und bald über den Kanal zurückgeht. Ein sehr tüchtiger Mann, von dem Sie vieles lernen und gewinnen können. Glühend vor Liebe zum Herrn. War früher auf manche Abwege geraten; nun aber ist sein Geist geklärt, und seine Kraft kann jetzt um so wirksamer dem Reiche Gottes dienen. Schade, dass Sie nicht etliche Tage früher hier angekommen sind. Sie hätten ihn dann kennenlernen und mit ihm zusammen die Reise machen können. Doch werden Sie ihn wahrscheinlich noch einholen, wenn Sie sich beeilen.«

Dem Schwaben war diese Aussicht sehr willkommen. So gern er auch im Haus August Hermann Franckes noch länger geblieben wäre, wollte er doch die günstige Gelegenheit nützen. Er nahm sich jedoch gleich vor, den Rückweg über Halle zu nehmen und dann das jetzt Versäumte nachzuholen.

Anderentags bestieg er den Postwagen und hatte Glück: Nach einigen Tagen traf er den englischen Hofprediger in Wesel.


1  Philipp Jakob Spener (1635-1705), deutscher evangelischer Theologe (Reformprogramm des lutherischen Pietismus)

2  Muse des Tanzes und Chorgesanges

3  Oberste Verwaltungsbehörde einer evangelischen Landeskirche


Im Angesicht des Todes

Mit stolz geblähten Segeln lief an einem Junimorgen die »Minerva« von Ostende in Richtung England aus.

Die Luft war für die Jahreszeit etwas frisch, der Himmel mit einem dünnen Wolkenschleier verhängt, und von Westen her kräuselte ein leichter Wind die Meeresfläche, so dass auf den hüpfenden Wellen weiße Schaumkronen zitterten und überall grünliche Lichter aufblitzten – ein wunderschöner Anblick.

Urlsperger stand mit Böhme auf dem Verdeck und genoss dieses ihm noch unbekannte Naturschauspiel, das sich rundum seinen Augen bot. Er war in Begleitung des englischen Hofpredigers durch die Niederlande gereist und hatte den hochbegabten, geistvollen und frommen Mann immer höher schätzen gelernt. Die theologischen und allgemeinwissenschaftlichen Gespräche, die die beiden bisher geführt hatten, verstummten jetzt vor den überwältigenden Eindrücken dieser großartigen Natur mit ihren elementaren Erscheinungen.

»Wovor mir erst bange gewesen war«, meinte Urlsperger, »das wird mir nun eine Lustfahrt. So herrlich und vergnüglich hätte ich mir eine Seereise nie vorgestellt. Den Landratten sitzt wohl allen mehr oder weniger eine Furcht vor dem flüssigen Element in den Gliedern. Mit beklommenem Herzen habe ich das Schiff betreten und befürchtet, es könnte sich hier die Lebensgefahr, in der ich voriges Jahr schwebte, in einer andern Gestalt wiederholen.«

»Lebensgefahr?« fragte Böhme neugierig.

Urlsperger nickte. »In den Schweizer Alpen war’s, wo ich in jugendlichem Übermut zu hoch hinausgewollt hatte und in die Eisregion des St. Gotthard geriet. Die Nacht überraschte mich, so dass ich den Rückweg nicht fand. Todmüde wollte ich mich setzen und die matten Glieder stärken, aber die Furcht vor dem Erfrieren jagte mich immer wieder auf. Nur zweimal gönnte ich mir, an eine Felswand gelehnt, zu verschnaufen und zu rasten. Endlos dehnte sich die Nacht, und ich hatte, immer schlaffer werdend, schon mit dem Leben abgeschlossen. Da endlich leuchtete im Osten das erlösende Morgenrot auf und zeigte mir in einiger Entfernung eine Hütte, dessen Bewohner mich gastlich aufnahm und zum Leben zurückbrachte, das ich nun als neu geschenkt aus Gottes Hand hinnahm.«

Böhme reichte dem jungen Freund die Hand. »Hoffentlich ist uns der Wind günstig, damit Ihnen ein zweites Mal die Todesangst erspart bleibt und uns andern auch.«

Urlsperger sah den Sprecher fragend an. »Sollte uns hier eine ernste Gefahr drohen, in diesem Kanal, in diesem Graben? Wir bekommen ja das offene Meer gar nicht zu sehen.«

Böhme zog die Stirn kraus. »Lieber vertraue ich mich dem offenen Meer als diesem ›Gräbern an. Auf dem offenen Meer tragen die langen, breiten Wellen das Schiff und heben und senken es sanft, hier aber im Kanal wird es von kurzen, sich widerstrebenden Wellen gestoßen und geschleudert, und in Wirklichkeit scheitern mehr Schiffe im Kanal als auf der offenen See. Daher atmet auch das Schiffsvolk immer erleichtert auf, wenn es den tückischen Kanal hinter sich hat. Aber der Himmel sieht ja heute aus, als bekämen wir eine gute Fahrt.«

In der Tat klärte sich der Himmel mehr und mehr, und freudig überrascht zeigte Urlsperger auf einen farbigen Streifen am westlichen Horizont, der aussah wie ein abgerissenes Stück von einem Regenbogen.

»Ist kein Grund zum Freuen«, krächzte im Vorübergehen ein alter Matrose. »Das Ding da ist ein Wirbelwind, und wo sich ein Wirbelwind sehen lässt, da heißt es flugs die Segel herunter!«

Der Alte hatte kaum ausgeredet, da erklang auch schon eben dieser Kommandoruf. Es stellte sich heraus, dass die Eile, in der die Segel eingezogen wurden, auch notwendig gewesen war, denn im Handumdrehen war der Wirbelwind da und überschüttete das Schiff mit einem prasselnden Hagel.

Erschrocken flohen die beiden Reisenden in die Kajüte, und der alte Matrose höhnte hinter ihnen drein: »Saubere Helden! Na wartet nur, es wird noch schlimmer kommen!«

Zunächst hatte es nicht den Anschein, als sollte sich die Drohung erfüllen; die See beruhigte sich wieder. Dann aber, gegen Mittag, begann auf einmal, nachdem der Wind plötzlich nach Nordwest gedreht hatte, ein merkwürdiges, hohles Rauschen, das wie das Grollen des Meergottes klang.

Wieder vernahm man die Kommandorufe des Kapitäns, dessen wetterhartes Gesicht sehr ernst dreinschaute und noch ernster wurde, als ein jäher Windstoß plötzlich die Segel blähte, als sollten sie zerplatzen und die Taue reißen. Das Schiff legte sich auf die Seite, fast tauchte die Mastspitze in die höchsten Wellen, die brüllend an den Planken emporschäumten und die weiße Gischt über das Deck stürzten.

Hinten am Steuer entstand ein Krach – es musste etwas geschehen sein. Das Schiffsvolk rannte in wilder Hast durcheinander, bis auf Befehl des Kapitäns jeder wieder auf seinem Posten war und sich bemühte, seinen Mann zu stehen. Doch der Sturm wurde nur noch wilder, die Wut der Wogen nur noch grimmiger.

»Wir müssen wenden, sonst …«, raunte der Erste Offizier dem Kapitän zu, und dieser antwortete nicht; er schien derselben Meinung zu sein.

Urlsperger, den die Angst aus der engen Kajüte auf das Deck hinaufgetrieben hatte, hörte diese Worte – und ihm verging der letzte Mut. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen, aus seinen Augen, seiner Miene sprach die Todesangst. Ihm war ganz anders zumute als damals, als auf der einsamen Höhe des Gletschers sein Leben in Gefahr schwebte. Dort hatte ihm der Frostschauer fast alle Besinnung genommen. In dumpfer Betäubung hatte er sich seinem Schicksal ergeben. Hier dagegen, wo er seine fünf Sinne beieinander hatte, erfüllte ihn der Anblick des nahen Todes mit Grauen und Entsetzen. Alle Gedanken, die ihn zu Beginn der Gefahr bewegt hatten, die Gedanken an seine Lieben daheim und an seine Braut, traten jetzt zurück hinter der Sorge um seine Seele, die möglicherweise bald vor ihrem Richter stehen sollte. Wie nie zuvor in seinem Leben sah er alle seine Sünden vor sich, und wie nie zuvor quälte ihn mit fürchterlichem Ernst die Frage: Wo willst du bleiben, wenn du in deinen Sünden stirbst? Wenn dich jetzt der Tod herausreißt aus der Welt, worauf soll sich dann deine Hoffnung gründen?

Die Angst trieb ihm den Schweiß aus den Poren, eiskalten Schweiß, während sich in den Adern das Blut staute. Er hörte neben sich Gottesworte (Böhme lag auf den Knien und befahl seine Seele in des Heilands Gnade).

Er wollte gleichfalls in die Knie sinken. Da wurde er durch einen gewaltsamen Stoß gegen einen Klotz geschleudert, so dass er ganz durchnässt, halb bewusstlos liegen blieb und nicht auf den Anruf der Matrosen achtete. Diese hatten auch keine Zeit, sich seiner anzunehmen, denn es galt, das Schiff herumzuwerfen und vor den Wind zu bringen, was bei der Wut des Sturms ein hartes Stück Arbeit war.

»Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist« – zu diesem Seufzer allein konnte sich der halb Betäubte noch aufraffen, dann umfing ihn vollkommene Bewusstlosigkeit.

Als er die Augen wieder aufschlug, wusste er nicht, wie ihm geschehen war. Das Schiff lief eben in den Hafen von Ostende ein. Den Sturm im Rücken, hatte das Fahrzeug mit Pfeilgeschwindigkeit den Rückweg gefunden und war nun in Sicherheit.

Neben Urlsperger stand Böhme, der, ebenfalls von Todesangst durchschüttelt und verwirrt, sich nicht um den Freund hatte kümmern können. Jetzt fielen sich beide in die Arme und priesen Gott mit lauter Stimme, dessen allmächtige Gnade ihnen aus Not und Tod geholfen hatte. Und nach dem Danken sprach es in Urlsperger immerzu: »Das Leben, das du mir von neuem geschenkt hast, soll dir geweiht, in deinen Dienst gestellt sein!«

An Land gestiegen und in eine Herberge eingetreten, fragten sich die beiden Schiffbrüchigen: Was nun?

Böhme wusste es wohl: Die Pflicht rief ihn in sein Amt zurück. So erkundigte er sich nach der nächsten Fahrgelegenheit. Anders Urlsperger. Für ihn war der Besuch Englands keine zwingende Notwendigkeit, sondern eine freie Wahl. Sollte er seinem Wunsch zuliebe sein Leben noch einmal dem tückischen Element anvertrauen? Er fasste schließlich den Entschluss, dies nicht eher zu tun, bis dass ihn eine bestimmte, deutliche Weisung Gottes hinüberrufen würde.

Am andern Tag bestieg er den Postwagen, um nach Utrecht zu fahren und die dortigen Berühmtheiten der Universität aufzusuchen. Genuss- und gewinnreiche Wochen verbrachte er hier im Kontakt mit den Professoren Pontanus und Leydecker. Dann reiste er weiter, um die bedeutendsten Städte Hollands kennenzulernen und neue Eindrücke zu sammeln.

Nach Utrecht zurückgekehrt, fand er einen Brief von Böhme vor, der anfing mit den Worten: »Komm herüber und hilf mir!« Während der Abwesenheit seines Amtskollegen Ruperti lag die ganze Last des Amtes auf ihm, und die wurde ihm zu schwer, so dass er Unterstützung brauchte.

War das nicht ein Wink von oben? Urlsperger nahm es als einen solchen und traf Vorbereitungen für den zweiten Überfahrtsversuch. Wohl hätte ihn der gerade zwischen England und Frankreich entzündete Krieg ängstlich machen können. Wie leicht konnte sein Schiff einem der im Kanal kreuzenden französischen Kaperer in die Hände fallen! Doch diese Bedenken traten für ihn zurück hinter der Aufforderung, dem Freund zu helfen. Mit einem Pass vom Herzog von Marlborough versehen, bestieg er in Ostende ein Schiff und segelte – diesmal mit einigermaßen gutem Wind und von feindlichen Schiffen unbelästigt – nach Dover hinüber. Von dort gelangte er bald nach London und wurde im Haus des Freundes freudig begrüßt.


Auf englischer Erde

Wie eine Wüste erschien ihm die Riesenstadt. Nirgends hatte er sich einsamer gefühlt als in dem lärmenden Gewühl der Straßen Londons unter Menschen, deren Sprache ihm fremd in den Ohren klang. Er hatte bisher nur einige englische Brocken gekannt, doch dank seines Sprachtalents sprach er diese Sprache bald fließend.

Zunächst stand er dem Freund in seinem Amt zur Seite. Die geniale Art Böhmes in der Ausübung des geistlichen Amts, seine seltene Gewandtheit in Predigt und Seelsorge sowie seine reiche Erfahrung waren für den jungen Schwaben eine vortreffliche Schule, befruchteten seinen Geist und sein Gemüt in hohem Maß.

Nachdem Ruperti von seiner Reise auf das Festland zurückgekommen war, konnte sich Urlsperger weiter umschauen, um seinen Aufenthalt in England nach allen Seiten zu seinem Vorteil auszunützen. Gelegenheit dazu gab es genug. Die beiden Universitäten Oxford und Cambridge mit ihrem ganz eigenartigen Studienaufbau zogen ihn sehr an und gaben ihm wertvolle Anregungen. Böhmes Einfluss öffnete ihm nicht nur die zahlreichen großen Bibliotheken von London, er vermittelte ihm auch die Bekanntschaft einer ganzen Reihe hervorragender Persönlichkeiten und den Zutritt zu den bedeutendsten Schulanstalten. Darüber hinaus fand er Muße, die religiösen Gegebenheiten des Landes und dessen kirchliche Einrichtungen kennenzulernen und mit denen der Heimat lehrreiche Vergleiche anzustellen.

Was ihn besonders anzog und angenehm berührte, war die seit zwölf Jahren bestehende Gesellschaft de Propaganda cognitione Christi (Christentumsgesellschaft). Alles, was er hier sah und hörte, war ihm so vertraut. Unter einem anderen Namen arbeitete hier derselbe Geist, den auf dem Festland Spener und Francke wachgerufen hatten. Die angesehensten Männer Englands reichten sich hier die Hand, um das Werk des Herrn zu tun und auf dem »Feld der Totengebeine« (siehe Hesekiel 37,1) neues Leben zu schaffen, die erkalteten Formen christlichen Lebens zu erwärmen und in das Erstarrte wieder Bewegung zu bringen. Mit Freude und Eifer arbeitete Urlsperger mit in den von dieser Gesellschaft gegründeten Katechismusschulen für das einfache Volk und predigte den Armen das Evangelium. Daneben fühlte er sich geehrt, als man ihn zur Mithilfe bei der Aussendung von Bibeln und Erbauungsschriften in die englischen Kolonien heranzog. Hier wurde ihm Gelegenheit geboten, seinen Erfahrungsbereich auszudehnen. Hier lernte er ferne Länder und Leute kennen. Hier fing auch in seinem Herzen ein Feuer an zu glühen, das ihm bisher fremd gewesen war: Die Not der Ungläubigen begann ihm auf der Seele zu brennen. Und er schämte sich, dass die frommen Engländer ihm in dieser Hinsicht so weit voraus waren. Denn ganz von selbst hatte die Christentumsgesellschaft ihren Blick nicht nur auf die eigenen Landsleute in den Kolonien beschränkt, sondern ihn auch auf die gerichtet, denen noch kein Prediger das Evangelium von Christus gebracht hatte. Die Schriften, die in die Kolonien hinausgingen, sollten nicht allein die dort ansässigen Landsleute im Christentum erhalten und stärken. Man hoffte von ihnen, dass sie auch die Ungläubigen zur Umkehr bewegten, und sah dann auch wirklich aus der gestreuten Saat bereits hier und da eine Frucht wachsen.

Drei Jahre waren so vergangen, und Urlsperger dachte an seine Rückfahrt. Eines Abends folgte er der Einladung des Präsidenten der Christentumsgesellschaft zum Tee. Er war erstaunt, sämtliche Mitglieder des Bundes versammelt zu finden, und fast beschämt fühlte er sich, als er erfuhr, dass dieses festliche Zusammensein zu seinen Ehren veranstaltet worden sei.

Noch einmal spürte er, wieviel Liebe und Vertrauen ihm, dem jungen Fremden, hier entgegengebracht wurde. Doch das Gefühl der Beschämung ließ in ihm die Freude nicht recht aufkommen.

Zuletzt, nachdem an der Tafel eine Stille eingetreten war, wandte sich der Präsident feierlich an ihn: »Mein lieber junger Freund, Sie wollen nun von uns gehen. Das tut uns weh, denn die zwei Jahre Ihrer Anwesenheit in London haben zwischen uns und Ihnen ein Band herzlicher Gemeinschaft auf dem einen Glaubensgrund geknüpft. Doch dieser Abschied bedeutet keine Trennung, darf keine bedeuten! Ob dort, ob hier, wir bleiben miteinander verbunden in dem, dem wir gemeinsam dienen. Und dieses nicht bloß so im allgemeinen. Wir lassen Sie nicht ziehen, ohne Sie für immer an uns gebunden zu haben. Und wir sind voller Zuversicht, dass Sie sich gern binden lassen werden von denen, die Sie lieben und Ihnen vertrauen. Es ist Ihnen bekannt, dass unsre Gesellschaft größer ist als der Kreis derer, die hier versammelt sind. Sie wissen, dass wir eine große Anzahl auswärtiger Mitglieder haben, die mit uns Zusammenarbeiten in schriftlichem Meinungsaustausch. Zu diesen sollen auch Sie zählen, liebster Urlsperger, falls Sie dazu bereit sind. Die Gesellschaft de Propaganda cognitione Christi ernennt Sie durch dieses Diplom zu ihrem auswärtigen korrespondierenden Mitglied!«

Damit überreichte er dem erstaunten und tiefbewegten Schwaben ein kunstvolles Schriftstück, und die übrigen Herren drängten sich um Urlsperger, um ihm, der mit stammelnden Worten seinen Dank hervorgebracht hatte, die Hände zu schütteln.

An einem stillen Julimorgen des Jahres 1712 stand im Hafen von Dover auf der Landungsbrücke ein Kreis von Männern. Es hieß Abschied nehmen: Etliche Mitglieder der Christentumsgesellschaft gaben Urlsperger ihren Segen mit auf den Weg, ihm und zwei jungen englischen Edelleuten, die er zu ihrer weiteren Ausbildung mit nach Halle zu August Hermann Francke nehmen sollte. Hofprediger Böhme, der ebenfalls da war, händigte ihm außerdem ein Schreiben an den halleschen Waisenvater aus.

Auf dem Schiff ertönte die Pfeife, und man sagte sich das letzte Mal Lebewohl.

Ein blauer Himmel wölbte sich über der ruhigen See. Urlsperger stand auf dem Verdeck und winkte den am Ufer Stehenden noch lange. Wehmut überkam ihn, als sich die Küste Englands mehr und mehr im Dunst verlor. Doch war zugleich sein Herz mit freudigem Dank erfüllt bei dem Gedanken an den geistigen und geistlichen Ertrag, den ihm der Aufenthalt in diesem Land gebracht hatte. Sein Leben hatte drei Jahresringe angesetzt, innerlich war er um zehn Jahre gereift.


Wieder in Halle

Die Glocken läuteten gerade am Samstagabend den Sonntag ein, als Urlsperger im Postwagen durch das Geisttor in die Stadt Halle einfuhr.

Sein erster Gang führte ihn zu den Franckeschen Stiftungen. Doch zu Francke selbst wagte er nicht zu gehen, da er sich denken konnte, dass der Pfarrer über seiner Predigt für morgen saß. Den Ankommenden drängte es nur, nachdem er die beiden Schüler im sogenannten englischen Haus abgegeben hatte, die Anstalten genauer zu betrachten, über die inzwischen mancherlei Nachrichten nach England gekommen waren.

Mit Erstaunen entdeckte er neue Gebäude; vor allem bewunderte er das gewaltige, stolze Pädagogium, welches im Osten die Stiftungen abschloss.

Er kehrte in die Herberge »Zur Goldenen Rose« auf der Rannischen Straße ein.

In der Trinkstube traf er einen Gast, den der Wirt mit »Herr Magister« anredete. Es war der Rektor der Schule in Glaucha, Herr Wiegleb, Franckes Freund und Gehilfe im Predigtamt, der in der »Rose« das Abendessen einzunehmen pflegte.

Mit ihm kam Urlsperger bald ins Gespräch, indem er ihn fragte, ob Francke morgen predige.

»Freilich predigt er«, lautete der Bescheid. »Die Hauptpredigten hält in der Regel alle er.«

»Man rühmt ihn deswegen in aller Welt«, meinte Urlsperger. »Es soll etwas ganz Eigenartiges in seiner Art zu predigen sein. Worin liegt das?«

Magister Wiegleb strich sich mit der Hand das Haar aus der Stirn. »Kurz gesagt: Er predigt gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten.«

»Wie meinen Sie das?«

»Mit den Schriftgelehrten meine ich die Männer des Buchstabens und der spitzfindigen Begriffsspalterei, die Männer des Wissens, die auf der Kanzel mit ihrer Gelehrtheit angeben. Es ist ihnen egal, ob man ihnen folgen kann oder nicht. Den nüchternen Brei würzen sie dann hier und da mit angeblich geistreichen, oft recht abgeschmackten Gleichnissen und Geschichten. Sie machen den Predigtstuhl zum Tummelplatz ihrer theologischen Zänkereien und Stänkereien und bieten dadurch den Gemeinden Steine statt Brot und ärgern sie, anstatt sie zu erbauen. Wenn Sie Francke hören, wird Ihnen bald zumute sein wie dem Schäfchen, das ein guter Hirte auf grüner Aue weidet und zum frischen Wasser führt. Unter seinen Worten schwingt sich die Seele zum Himmel und nimmt die verrinnende Zeit nicht wahr. Es geschieht ab und zu, dass er zwei volle Stunden auf der Kanzel steht, aber ich habe noch kein einziges Gesicht gesehen, das des Hörens müde geworden wäre. Was er sagt, das geht, vom Herzen kommend, gleich ans Herz. Die Sünder zu erschrecken, die Schläfer zu erwecken, die Wankenden fest zu machen, die Angefochtenen zu trösten, die Mühseligen und Beladenen zu erquicken. Wie Donner rollen seine Worte über die Häupter der Gemeinde und fallen doch zugleich wie Tau auf dürres Land.«

Urlsperger dankte dem Berichterstatter mit warmem Händedruck und legte sich, von der Reise müde, bald schlafen.

Am andern Morgen, als die Glocken zu läuten anfingen, trat er aus seiner Herberge und begab sich auf den Weg zur Glauchaischen Kirche. Seine freudige, erwartungsvolle Stimmung steigerte sich noch durch den Anblick der Menge, die mit ihm aus der Stadt Halle dem schlichten Gotteshaus der Vorstadt zuströmte.

Es war der sechste Sonntag nach Trinitatis, und Francke predigte über das Evangelium des Tages, von der Gerechtigkeit der Pharisäer und Schriftgelehrten. Ruhig und zurückhaltend fing er an, und dem Schwaben kamen die Worte fast kühl vor. Doch bald geriet der Redner immer mehr ins Feuer. Nun flogen glühende Pfeile und harte Keulenschläge gegen die Herzen, verwundend und ängstigend, bis dann am Höhepunkt der Rede die Sonne des eigentlichen Evangeliums in ihrer Majestät und Schönheit aufging.

Die Predigt, von regungsloser Andacht verfolgt, hatte lange gedauert, und doch kam dem Schwaben das Amen zu früh. Er hätte gern noch länger zugehört. Ja, es war nicht übertrieben, was Magister Wiegleb geäußert hatte. Francke erschien ihm als ein Prophet des Höchsten, als ein Meister des Worts. So hatte er noch keinen reden hören. Selbst Spener, unter dessen Kanzel er mehrmals gesessen hatte, trat gegen ihn in den Schatten. Und der Gedanke, diesen Meister nun länger hören zu dürfen, erfüllte ihn mit Freude.

Auf dem Heimweg traf er wieder mit Magister Wiegleb zusammen. Dieser sah ihn fragend an, und Urlsperger, der den Blick verstand, erwiderte: »Ich bin so voll, dass ich nicht weiß, wie ich alles sagen soll. Er hat mich im Innersten gepackt, er hat mir das Herz umgedreht. Wenn ich ihn weiter hören darf, welchen Segen werde ich empfangen! Der Mann wird mir immer bewundernswürdiger. Er, der doch an der Universität arbeitet und in seinen Stiftungen alle Hände voll zu tun hat, woher nimmt er die Zeit, sonntags zu predigen?«

Wiegleb lächelte. »Sonntags? Wenn Sie länger hierbleiben, können Sie ihn auch noch an anderen Tagen reden hören. Ja, fast jeden Tag der Woche steht er im Talar, sei es in der Kirche bei den Bibel- und Katechismusstunden, sei es in seinem Hause bei der Unterweisung der Kinder.«

Urlsperger kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Wie ein Märchen klingen Ihre Worte, Herr Magister. Wie kann so etwas möglich sein? Solch eine Predigt wie die heutige niederzuschreiben, wieviel Zeit erfordert dies allein!«

»Dazu findet er allerdings keine Zeit«, berichtete Wiegleb. »Francke legt sich seine Predigten nur still im Geist zurecht, sei es abends zuvor, sei es in den Morgenstunden des Tages selbst; sie kommen dann frei, wie eben geboren aus seinem Munde. Und das, meine ich, ist gerade das Geheimnis ihrer großen Wirkung. Die Worte laufen nicht durch eine hölzerne Röhre, sondern sprudeln frisch aus der Quelle.«

Urlsperger schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nie und nimmer geglaubt, dass diese wohldurchdachte und feingegliederte Predigt nicht niedergeschrieben sei!«

»Es ist eben Francke«, versetzte Wiegleb, »der Mann, in dem mit der redegewandten Zunge eine tief gegründete theologische Bildung und lebendige Kenntnis der Heiligen Schrift Zusammenkommen. Er schöpft immer aus dem vollen.

Da kommt er selbst! Entschuldigen Sie mich! Ich muss zu ihm, um mit ihm etliches zu besprechen.«

In tiefes Nachdenken versunken kehrte Urlsperger in seine Herberge zurück. Die Predigt ging ihm noch dermaßen nach, dass er gar nicht ans Essen dachte und schließlich erst durch den Wirt daran erinnert werden musste.

Sein Verlangen, den großen Mann zu begrüßen, war nun noch größer geworden, doch wollte ihm das heute nicht gelingen. Den Brief des englischen Hofpredigers konnte er nur der Magd übergeben.

»Zwei neue englische Schüler führt uns der zurückgekehrte Urlsperger zu«, bemerkte am Abend dieses Tages Francke zu Freilinghausen bei Tisch. »So sollen diese ihren bisherigen Wegführer auch weiterhin als Lehrmeister haben, denn der Schwabe möchte gerne länger in unseren Anstalten bleiben und tätig sein. Dazu ist er wohl auch tüchtig. Unser Freund Böhme schreibt mir: ›Während seines Aufenthalts in London ist er nicht nur in der Erkenntnis des rechten Glaubens gefestigt, sondern auch erfüllt worden von dem aufrichtigen Vorsatz, das Gute in seinem Vaterland zu fördern. Deshalb bitte ich Sie, Herr Professor, ihn ab und zu in Ihre Arbeit mit einzubeziehen und anzuleiten.‹

Böhme soll nicht umsonst gebeten haben. Wir wollen den jungen Schwaben gern aufnehmen. Vielleicht gibt Gott Gnade, dass wir ihm etwas sein können für seine Ausrüstung zu einem Werkzeug des Herrn.«

Am andern Morgen saß Urlsperger wiederum zu Franckes Füßen. Er wollte den Mann Gottes nicht nur auf der Kanzel kennenlernen, sondern auch auf dem Katheder.

Er hatte Mühe, einen Platz zu bekommen, so drängten sich die Studenten auf den Bänken.

Francke sprach über das Evangelium des Johannes, wieder mit der lieben, melodischen Stimme, die es ihm gestern auf der Kanzel angetan hatte. Die Rede heute war ganz anders. Sie war ein wissenschaftlicher Vortrag, aber der Geist, der sie durchwehte, war derselbe wie auf der Kanzel. Ja, das war eine eigene Art, Theologie zu lehren. Urlsperger fand hier in die Tat umgesetzt, was Spener als frommen Wunsch unermüdlich ausgesprochen hatte: Den Studenten der Theologie solle eingeschärft werden, dass nicht weniger an ihrem frommen Leben als an ihrem Fleiß und Studieren gelegen sei. Die Professoren sollten also nicht allein auf ihr Studium achthaben, sondern auch auf ihre Lebensführung. Die Theologen sollten ihr Fach nicht so erlernen wie die übrigen Fakultäten, welche keine besondere Gabe des Heiligen Geistes brauchen, das ihre. Sie sollten sich zuerst selbst von der Welt ab wenden und ein neues Leben beginnen. Allein dadurch könne ihre Lehre fruchtbar werden und der Gemeinde Segen bringen.

Der Vortrag Franckes war feierlich, und die Wirkung desselben konnte Urlsperger auf allen Gesichtern beobachten. Auch auf dem Katheder war Franckes Rede eine Predigt: Mit dem Geist beschäftigte er zugleich das Herz, mit der Erkenntnis zugleich den Willen, um den Glauben zu wecken, der die Grundlage allen Wissens ist.

Urlsperger war von dem Gehörten ganz gefesselt. Wie anders war es in seiner Heimat gewesen! Da hatte man Theologie gelehrt wie jede andere Wissenschaft, und die Professoren sahen ihre Aufgabe lediglich darin, ihre Hörer mit Kenntnissen zu füllen. Eine kühle, nüchterne Atmosphäre hatte geherrscht. Wie wohltuend berührte ihn die Wärme, die Francke auf dem Katheder um sich herum zu verbreiten wusste! Und so kam er zu dem Entschluss, Schüler dieses herrlichen Mannes zu werden, nicht allein in der Kirche, sondern auch im Hörsaal.

Er fühlte sich freilich zuerst bedrückt und beschämt. Sein Selbstbewusstsein hatte einen harten Stoß bekommen. Der junge Magister hatte sich für einen tüchtigen Theologen gehalten; jetzt sah er zu seiner nicht geringen Beschämung, wieviel ihm noch fehlte, ja, dass er ganz und gar umlernen und von vorn beginnen müsse.

Am selben Abend noch saß er neben Francke bei Tisch. Der Empfang war väterlich herzlich gewesen, und im selben Ton redete Francke auch weiter mit dem jungen Schwaben, dessen Wesen ihn ganz einnahm.

Urlsperger war überglücklich, als Francke ihm eröffnete, dass er ihn zur Unterweisung der englischen Zöglinge heranziehen und ihm auch ab und zu die Kanzel überlassen wolle. Noch schneller klopfte ihm der Puls, als derselbe hinzufügte, sein Haus stehe ihm zu jeder Stunde offen; er solle es als sein Vaterhaus ansehen.

Bereits am folgenden Morgen stand der schwäbische Magister im englischen Hause als Lehrer und Erzieher.

Er kam sich in seiner Rolle zunächst recht seltsam vor. Lehren sollte er und brauchte doch noch selbst Unterweisung; erziehen sollte er und wusste doch noch gar nicht, wie.

Aber von Verzagen war deshalb bei ihm keine Rede. Hatte er nicht auch hier ein tägliches Vorbild? Er brauchte ja nur Francke zu beobachten. So groß er auf der Kanzel und dem Katheder war, so war er auch als Pädagoge. Seine pädagogischen Fähigkeiten übertrafen alles, was es auf diesem Gebiet irgendwo in der Welt gab. Alle Welt pries ihn auch unbestritten als den Meister der Meister.

Unter dem Schatten eines solchen Lehrers zu sitzen – welch ein Vorzug, welch ein Glück! Jeden Morgen und jeden Abend flössen Urlspergers Gebete über vor Dank an Gott, dass er ihn in diese Schule geschickt habe.

Mehr als ein Jahr durfte der schwäbische Magister die hallische Luft atmen und den Segen Franckes genießen.

Beim Abschied erst merkte er, wie fest er hier verwurzelt war. Sein Herz klopfte, als der väterliche Freund seine Hände segnend auf ihn legte und ihn verabschiedete.

Reich war der Ertrag gewesen, den er von England mitgenommen hatte; was er aber in der kurzen Zeit bei August Hermann Francke innerlich gewonnen hatte, das war noch unendlich viel mehr!

Nicht den kürzesten Weg in seine Heimat schlug er ein; er reiste über Magdeburg nach Berlin, um dort die angesehensten Freunde von Spener persönlich kennenzulernen. Dabei begegnete er auch dem gerade anwesenden Zaren Peter dem Großen. Dann reiste er über Leipzig nach Erlangen und von da nach Stuttgart.

Hier angekommen, stand er bald vor Seiner Durchlaucht, dem Herzog, durch dessen Güte er die Mittel zu seiner Studienreise erhalten hatte. Er dankte seinem Wohltäter, und dieser merkte bald, dass das angelegte Kapital einen guten Zinsertrag geliefert hatte. Er fand großen Gefallen an dem jungen Mann.

Nachdem dieser gegangen war, sagte er zu den anwesenden Kammerherrn: »Der Magister Urlsperger ist im Auge zu behalten!«
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Jost Müller-Bohn: Martin Luther - Als Freund der Kunst und der Natur

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-944187-49-5

Martin Luther – der weltbekannte Reformator und Gottesstreiter – wer meint nicht, etwas von ihm zu wissen? Aber kennen wir den Reformator wirklich? War er nur der geistliche Kämpfer, der trotzige Streiter gegen die verderblichen Irrtümer der damals existierenden Kirche?

Ist Luther nicht in gewissem Maße dem heutigen Leser ein Unbekannter geblieben, weil hinter den landläufigen Ansichten über den kirchengeschichtlichen Luther der private Luther in den Hintergrund getreten ist?

Um die private Sphäre Martin Luthers und seine Gedankenwelt geht es in diesem eBook. Jost Müller-Bohn lässt durch ausgewählte Ausschnitte aus den Schriften, Predigten, Briefen und Reden Luther selbst zu Wort kommen und macht eine bisher nur wenig beachtete Seite des großen Reformators sichtbar.
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Helmut Ludwig: David Livingstone – Verschollen in Afrika

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-944187-38-9

Mit seiner spannenden Biografie schildert der Autor Leben und Wirken des großen Missionars, Forschers und Arztes David Livingstone. Seine Tagebuchaufzeichnungen dienten als Vorlage für dieses Buch über einen Menschen, dessen Leben nie ohne Dramatik war.

Mit viel Sachverstand und schriftstellerischem Geschick zeichnet Helmut Ludwig große Ereignisse und kleine Episoden nach: wie der junge David im Alter von 10 Jahren 14 Stunden an der Webmaschine steht, wie er Missionskandidat wird und fast durchfällt, wie er dann nicht nach China, sondern nach Afrika ausreist und dort die Kalahari-Wüste erforscht, die Victoriafälle des Sambesi entdeckt und schließlich als verschollen gilt.

Der Journalist H. M. Stanley sucht ihn und findet einen entkräfteten, kranken Mann, der sich von einer weiteren Expedition nicht abbringen lässt, um Gottes Auftrag vollends zu erfüllen. Auf diesem Gewaltmarsch stirbt er. Seine Getreuen bringen den Leichnam durch Urwald, Steppe und Busch bis zur Küste. In der Westminster-Abtei wird er beigesetzt.

Ein großer Missionar, dessen bis zum Äußersten gehende Hingabe zeigt, was Glaube und Hoffnung um Christi willen für die Mitmenschen und die Wissenschaft zu vollbringen vermögen.
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Jost Müller-Bohn: Johann S. Bach - Ein Komponist im Dienste Gottes

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-100-8

Vor dreihundert Jahren wurde der Menschheit einer der größten Musiker geschenkt, der zugleich auch einer der gläubigsten und demütigsten unter den Großen der Musikgeschichte gewesen ist.

»Musik ist für ihn Gottesdienst. Bachs Künstlertum und Persönlichkeit ruhen auf seiner Frömmigkeit. Für ihn verhallen die Klänge nicht, sondern steigen als ein unaussprechliches Loben zu Gott empor.«
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